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Für alle, die nicht genau wissen, wonach sie suchen. Ihr werdet es wissen, wenn ihr es findet.

I knew nothing but shadows and I thought them to be real.

– Oscar Wilde, The Picture of Dorian Gray
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Durch die Windschutzscheibe konnte ich genau drei Dinge erkennen und sie waren allesamt unheilvoll: eine schroffe, zerklüftete Bergkette, deren mittlerer Gipfel alle anderen überragte, dunkle Regenwolken am Himmel, die einen heftigen Schauer ankündigten, und eine schwarze Rauchschwade, die mir für meinen Geschmack etwas zu nahe war.

Wie nah genau? Na ja, so aus-meiner-eigenen-Motorhaube-nah.

»Komm schon, altes Mädchen«, flüsterte ich und streichelte das Armaturenbrett meines 2002er Toyota Camry. Mit meinem Auto zu reden, als hätte es Gefühle, war bei Weitem nicht das Seltsamste, was ich je getan hatte. »Noch vierzig Meilen. Das ist alles. Du schaffst das.« Ich unterschlug den Fakt, dass diese vierzig Meilen eine steile, schmale und kurvenreiche Bergstraße hinaufführten, an deren Ende mein Ziel auf mich wartete: Sweetwater Peak, Wyoming.

Im Schutz des höchsten Gipfels der Elk-Spine-Bergkette gelegen, strahlte Sweetwater Peak eine ruhige, eigentümliche und durchaus malerische Atmosphäre aus. Und es war der letzte Ort, an dem ich jetzt sein wollte.

Als hätte mein Auto meine Gedanken gelesen, begann es zu ruckeln und zu stottern. Das war kein gutes Zeichen. »Ich weiß, ich weiß«, beschwichtigte ich den Camry. Ich hatte mich in letzter Zeit nicht wirklich gut um mein Gefährt gekümmert. Wenn ich ehrlich war, wusste ich nicht mal mehr, wann ich es zuletzt gefahren war. In den vergangenen drei Jahren hatte es zugedeckt unter einer Plane in Meadowlark gestanden, etwa zwei Stunden südlich von Sweetwater Peak. Ein nettes Pärchen, das mit mir im selben Flieger von Portland nach Jackson geflogen war, hatte mich dorthin mitgenommen. Sie wollten eine Woche auf einer Ranch in der Gegend verbringen.

Mir hatte der Gedanke gefallen, mein Auto in der Nähe zu haben und es bei Bedarf holen zu können, ohne die ganze Strecke bis nach Hause fahren zu müssen. Es einzulagern, war also die ideale Lösung gewesen.

Doch jetzt, da der Camry klang und fuhr, als würde er jeden Moment den Geist aufgeben, bereute ich es, das Angebot meiner Zwillingsschwester, mich heute vom Flughafen abzuholen, nicht angenommen zu haben.

Aber ich brauchte etwas Zeit, um mich mental darauf vorzubereiten, Clarke und meine Eltern wiederzusehen. Ich liebte meine Familie. Wirklich, heiß und innig. Gleichzeitig glaubte ich fest an das Motto: »Die Liebe wächst mit der Entfernung«. Nie hatte ich meine Familie mehr geliebt als in der Zeit, in der ich weit entfernt von ihr lebte. Grenzen zu ziehen funktionierte viel besser, wenn Tausende Kilometer zwischen uns lagen.

Ich seufzte laut, aber nicht laut genug, um das unverkennbare Klappern im Motorraum zu überhören, mit dem der Camry langsamer wurde, obwohl mein Fuß noch fest auf dem Gaspedal stand. Scheiße.

Nun blieb mir nichts anderes übrig, als rechts ranzufahren und auf das Beste zu hoffen. Der Seitenstreifen war viel zu schmal, und das Auto stand zur Hälfte noch auf der Straße, aber wenn ich noch weiter rechts gefahren wäre, wären der Camry und ich gemeinsam den Berg hinuntergestürzt.

Ich stieg aus und schlug die Tür etwas fester zu, als nötig gewesen wäre, bevor ich zur Motorhaube ging. Ich war nicht komplett ahnungslos in Sachen Autos. Zum Beispiel wusste ich, wie man den Ölstand überprüfte oder einen Reifen wechselte, aber jetzt hatte ich keine Ahnung, wo ich bei all dem schwarzen Rauch überhaupt anfangen sollte.

»Vielleicht ist das ein Zeichen«, murmelte ich vor mich hin. Falls ich bereits in Gesellschaft von, ähm … irgendeiner Art von Geistern war, hatten sie sich noch nicht zu erkennen gegeben. Aber das war nur eine Frage der Zeit, je näher ich Sweetwater Peak kam. »Vielleicht sollte ich mich einfach ins Auto setzen, den Leerlauf einlegen und den Berg rückwärts wieder runterrollen.«

Lautes Donnergrollen erschütterte den Himmel und vibrierte in meiner Brust. Es war, als stünde ich bei einem Konzert direkt neben den Lautsprechern.

Ich holte tief Luft, bevor ich die Motorhaube öffnete und mir eine schwarze Rauchwolke entgegenschlug. Meine Lungen brannten, als sie mich umhüllte, und ich begann zu husten. Sofort machte ich einen Schritt zurück und versuchte, den Rauch wegzufächeln, doch erst nach drei Metern Wegstrecke war ich den Schwaden entkommen. Anschließend musste ich mich peinlich lange auf den Knien abstützen und warten, bis mein Hustenanfall abklang. »Nie hat man« – hust – »seine verfickte« – hust – »Ruhe.«

Ich zückte mein Handy und schaute in die rechte obere Ecke. Kein Empfang. Natürlich. In Sweetwater Peak gab es zwar stellenweise Netz, aber der Radius war nicht besonders groß. Die letzte Stunde der Fahrt war ich also auf mich allein gestellt.

Clarke hatte mir seit heute früh ein paar Mal geschrieben, ihre letzte Nachricht war vor anderthalb Stunden eingetrudelt.


Lars: 


Weißt du noch, wie du meintest, du würdest gegen Mittag ankommen?


Lars: 


Seltsam, jetzt ist es schon fünf und du bist immer noch nicht da.


Lars: 


Du bist noch nicht mal hier und bescherst mir schon graue Haare.


Lars: 


Im Ernst, Collins. Wo bist du?

Es hatte keinen Sinn, ihr zurückzuschreiben. Die Nachricht würde sowieso erst ankommen, wenn ich schon in der Stadt war. Ich hätte sie während der Fahrt anrufen sollen, ihr sagen sollen, wo ich war. Dann hätte sie gewusst, dass sie mich retten kommen musste, wenn mal wieder etwas schiefging und ich nicht zur versprochenen Zeit zu Hause ankam.

Clarke würde mich immer retten kommen.

Etwas Kaltes und Nasses platschte auf meine Nasenspitze, dann auf meinen Arm, dann auf meinen Kopf. Es donnerte erneut, und als wäre das der Startschuss gewesen, begann es wie aus Eimern zu schütten.

Anstatt mich sofort in meinem Auto zu verschanzen, stand ich noch eine Weile regungslos da, starrte auf den Motor und ließ mich berieseln.

In gewisser Weise hatte ich mich bereits damit abgefunden, in meinem Auto zu schlafen, als die erste Rauchschwade aus dem Motorraum geströmt war, also gab es keinen Grund zur Eile. Morgen früh würde schon irgendjemand in Sweetwater Peak aus irgendeinem Grund die Stadt verlassen müssen. Es gab nur eine Straße hinaus und hinein. Die Person würde mich finden und nach Hause bringen. Das hier war nur ein kleiner, spaßiger Zwischenstopp.

Ich klappte die Stütze wieder ein und ließ die Motorhaube zuschlagen. Mit einem Blick durchs Seitenfenster vergewisserte ich mich, dass die Handbremse angezogen war, bevor ich auf den Rücksitz kroch und in meiner Mittelkonsole nach dem Pfefferspray kramte. Für alle Fälle.

Ohne Witz, bei diesem Wetter kam ich am allerliebsten nach Hause. Ich mochte Sonnenschein und Meer genauso sehr wie jeder andere auch, aber wenn ich nach Sweetwater Peak zurückkam, wollte ich am liebsten unerkannt bleiben. Ein Sturm wie dieser war also perfekt. Hoffentlich würde er bis morgen anhalten, dann wäre niemand unterwegs, wenn ich durch die Stadt fuhr oder mein Gepäck aus dem Kofferraum hievte und es in die Unterkunft schleppte, die Clarke für mich organisiert hatte.

Es wäre wahrscheinlich einfacher gewesen, bei ihr oder meinen Eltern zu schlafen, vor allem, weil sie alle dachten, ich käme zurück, um ins Familiengeschäft einzusteigen. Meine Eltern waren Inhaber von Toades Antiquitäten, dem einzigen Antiquitätenladen in Sweetwater Peak. Zudem gehörte ihnen das Gebäude, in dem Toades mit ein paar anderen Geschäften untergebracht war. Doch Anfang des Jahres hatten sie unerwarteten Besuch von einem Bauträgervertreter, der sie dazu bringen wollte, alles zu verkaufen.

Ich hatte nicht so eine Leidenschaft für Sweetwater Peak wie Clarke, aber die Vorstellung, dass meine Familie ihrer Lebensgrundlage beraubt wurde, um sie durch eine Tankstelle oder einen Parkplatz zu ersetzen, gefiel mir trotzdem nicht.

Außerdem war ich total pleite. Ich hatte seit über einem Jahr keinen Auftrag mehr als Fotografin bekommen, weil … naja, seit dem 
Vorfall. Eine Weile hatte ich mich mit meinen Ersparnissen und der Hoffnung über Wasser halten können, dass schon alles wieder werden würde. Doch leider ist nichts wieder geworden.

Und hier war ich nun, mit etwa 340 Dollar auf dem Konto, einem Schrotthaufen als semi-fahrbarem Untersatz und einer Packung Beef Jerky – und dem Plan, zurück in die schützenden Arme von Mom und Dad zu rennen. Letzteres wussten sie nur noch nicht. Sie lebten in dem Glauben, ich käme aus purer Selbstlosigkeit. Dass ich ihnen helfen und meine Freizeit in Sweetwater Peak verbringen wollte.

Und ich würde sie in dem Glauben lassen. Ganz ehrlich, koste es, was es wolle.

Ich schloss die Augen und lauschte dem Regen, der auf das Autodach prasselte. Er war so laut, dass es mir leicht fiel, mich darauf zu konzentrieren. So kam ich nicht auf dumme Gedanken, was gut war, denn ich wusste genau, welche Frage ich mir sonst stellen würde: Warum reden sie nicht mit mir?


Ich verbannte den Gedanken sofort wieder. Nicht jetzt.


Stattdessen versuchte ich, die Regentropfen und die Donnerschläge und die Blitze zu zählen, die gelegentlich hinter meinen geschlossenen Lidern aufleuchteten. Ich war schon fast eingeschlafen, als ich ein Rascheln hörte. Augenblicklich sank ich tiefer in den Sitz, spähte aus dem Fenster und versuchte, etwas zu erkennen, aber es regnete zu stark und war mittlerweile fast komplett dunkel. Es gab sehr wenige Dinge im Leben, vor denen ich wirklich Angst hatte, aber mein Selbsterhaltungstrieb war wohlauf und bei bester Gesundheit. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, und ich umklammerte mein Pfefferspray etwas fester.

Ich packte die Fensterkurbel und drehte die Scheibe einen Spaltbreit herunter, um zu testen, ob das meine Sicht verbessern würde, während ich mit der anderen Hand die Sicherung meines Pfeffersprays aufschnippte. Mir war sehr wohl bewusst, dass es nur funktionieren würde, wenn das Ziel ein lebendes, atmendes Wesen war.


Atme, Collins. Es ist nur diese Stadt, die Psychospielchen mit dir spielt.


Das Fenster stand nun weit genug offen, dass ich den Regen auf meiner Haut spüren konnte, und dann sah ich es. Ein Gesicht. Ich hatte keine Zeit zum Nachdenken, bevor ich mit einem Schrei den Knopf des Pfeffersprays drückte.

Ich wusste, dass ich mein Ziel getroffen hatte, als die Person die Hände vors Gesicht schlug und selbst losbrüllte. »Fuck!«, hörte ich sie fluchen. Die Stimme klang männlich; das Pfefferspray war definitiv eine lohnende Investition gewesen.

»Oh mein Gott, geht’s dir gut?«, hörte ich eine andere Stimme rufen, dieses Mal weiblich … und vertraut.

Ich kurbelte das Fenster weiter herunter und betrachtete das Schauspiel, das sich mir vor meinem Auto bot. Ein Mann – ein sehr großer Mann – lag im Dreck vor meiner Autotür und hielt sich die Hände vor die Augen. Und dann war da noch eine Frau, die ziemlich genau so aussah wie die, die ich jeden Tag im Spiegel sah.

»Clarke?«, rief ich ihr zu.

»Verdammt noch mal, Collins«, sagte sie, während sie sich neben den Mann hockte. »Hast du Wasser dabei?«

Oh Scheiße. Hatte ich gerade mal wieder Clarkes Freund mit Pfefferspray eingedieselt? Sie hatte mir gar nicht erzählt, dass sie einen neuen hatte.

Ich riss meine Wasserflasche aus dem Getränkehalter und sprang aus dem Auto, um mich neben den Mann zu knien. »Kannst du deine Augen öffnen?«, fragte ich ihn. »Wir müssen sie ausspülen.«

»Nein danke, ich brauche keine Hilfe«, sagte er, und ich biss mir auf die Lippe, um nicht zu lachen.

»Brady«, sagte Clarke. »Es tut mir so leid, dass meine Schwester dich attackiert hat, aber ob du es glaubst oder nicht, das ist nicht das erste Mal, dass sie Pfefferspray benutzt hat. Wir sind inzwischen fast Profis.«

»Ich weiß nicht, ob ich meine Augen öffnen kann«, antwortete er mit einem Stöhnen.

»Und ob du das kannst, du Riesenbaby«, erwiderte ich, ohne nachzudenken, wodurch ich mir einen vernichtenden Blick von Clarke einhandelte.

Der Mann, Brady, nahm seine Hände vom Gesicht und sah mit tränenverschmierten Augen zu mir auf. Sein dunkles Haar klebte an seiner Stirn und der Regen lief ihm über das markante Gesicht. Ich konnte in der Dunkelheit nicht erkennen, welche Farbe seine Augen hatten, doch sie waren hell, vielleicht grün oder blau. Auf alle Fälle konnte ich sehen, dass ich ihnen ziemlich zugesetzt hatte.

»Collins Cartwright«, sagte Clarke. »Das ist Brady Cooper.« Brady Cooper. Der Name kam mir bekannt vor. Moment mal, war das der Polsterer? Der, bei dem Clarke mir einen Nebenjob besorgt hatte? Der, der gesagt hatte, ich könne während meiner Zeit hier in seinem Gästezimmer wohnen?

Ich hatte gerade den Mann attackiert, der mich davor bewahrte, auf der Couch meiner Schwester oder in meinem alten Kinderzimmer zu schlafen.

»Sehr erfreut«, sagte ich und spritzte ihm dann ohne Vorwarnung das Wasser direkt in die Augen.
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Meine Augen fühlten sich an, als hätte jemand geschmolzenes Glas hineingegossen. Ich musste mich echt anstrengen, sie offen zu halten, während Clarke meinen Truck zurück nach Sweetwater Peak fuhr. Sie hatte mich vor ein paar Stunden panisch angerufen, weil ihre Schwester Collins noch nicht zu Hause angekommen war. Sie befürchtete, dass sie eine Panne gehabt hatte, und wie sich herausstellte, war genau das tatsächlich der Fall gewesen.

Normalerweise hätte ich mich nicht extra aufgerappelt, um für jemanden, den ich nicht kannte, mitten in der Nacht durch einen sintflutartigen Regensturz zu fahren. Aber Clarke und ihre Familie waren immer sehr freundlich zu mir gewesen, seit ich nach Sweetwater Peak gezogen war. Und offen gesagt kursierten noch dazu genug Geschichten über Collins, die meine Neugier geweckt hatten. Hatten ist hier das Schlüsselwort.

Jetzt, da ich gegen den Drang ankämpfte, mir die Augäpfel aus den Höhlen zu kratzen, weil das weniger schmerzhaft wäre, als mein Augenlicht zu behalten, war meine Neugierde ausreichend gestillt. Ich wollte nur noch aus diesem Truck raus.

Clarke saß am Steuer meines zweitürigen Chevy-Pickups, und ihre Schwester saß auf der Beifahrerseite, was bedeutete, dass ich zwischen ihnen eingeklemmt war.

Was wiederum hieß, dass ich ihrem Gezanke nicht entkommen konnte.

»Im Ernst, Collins«, sagte Clarke. »Auf dieser Straße hat ständig irgendwer eine Panne. Du hättest anrufen sollen, bevor du keinen Empfang mehr hattest.«

»Ich hab’s vergessen, okay?«, brummte Collins. Sie klang defensiv.

Clarke schnaubte. »Ich kann nicht glauben, dass du einfach im Auto schlafen wolltest. Hast du wirklich gedacht, dass keiner von uns sich genug Sorgen machen würde, um dich zu suchen?«

»Was hätte ich denn sonst tun sollen? Vierzig Meilen zu Fuß im Regen nach Sweetwater Peak laufen?«

»Nein«, entgegnete Clarke scharf. »Du hättest es von vornherein besser wissen müssen.«

»Ich weiß es besser«, sagte Collins. »Ich habe mich nur entschieden, dieses Wissen nicht anzuwenden.«

»Werd erwachsen«, seufzte ihre Schwester.

»Krieg dich wieder ein«, gab Collins zurück.

Gott, hätte mein Kopf sich nicht ohnehin schon so angefühlt, als würde er jeden Moment explodieren, hätten mir diese beiden gerade eine mordsmäßige Migräne beschert. Ich selbst hatte nur Brüder und im Moment war ich echt dankbar dafür. »Mom hat sich extra freigenommen, um Mittagessen zu kochen«, sagte Clarke, ohne mit der Wimper zu zucken. »Und dann Abendessen, während wir auf dich gewartet haben.«

Ich spürte, wie Collins mit den Schultern zuckte. Wir saßen so nah beieinander, dass ich jede Regung deutlich fühlen konnte. »Ich liebe Resteessen«, meinte sie, und ein Lächeln huschte über meine Lippen. Ihr Streit glich einem olympischen Tischtennismatch. Beide konterten so schnell, dass die andere kaum Zeit zum Nachdenken hatte.

»Und wir haben schon so oft über die Sache mit dem Pfefferspray gesprochen«, wechselte Clarke das Thema. »Du hast versprochen, nicht mehr direkt abzudrücken, sondern zuerst ein paar Fragen zu stellen. Erinnerst du dich noch an letztes Mal?«


Letztes Mal?


»Okay, aber was würdest du tun, wenn mitten in einer dunklen, stürmischen Nacht das Gesicht eines fremden Mannes in deinem Autofenster auftauchen würde? Auf der verlassensten Straße in ganz Wyoming?«

»Du bist auf dem Weg nach 
Hause, Olly. Du kennst buchstäblich jeden einzelnen Menschen, der auf dieser Straße unterwegs sein könnte.«

»Nicht jeden«, brummte Collins, und ich spürte, wie sie mich ansah. Punkt für sie. »Sicherheit geht vor.«

Clarke seufzte genervt, aber entschied sich, nicht zu antworten.


Gott sei Dank.


»Ich hab dich vermisst, du Bekloppte«, meinte Clarke nach einer Weile.

»Ich dich auch«, murmelte Collins. »Und es tut mir echt leid, dass ich dich mit Pfefferspray besprüht habe«, sagte sie zu mir. Ich hätte sie angesehen, aber es tat weh, meine Augäpfel zu bewegen. Sie klang fast aufrichtig.

»Ist schon gut«, murmelte ich.

»Normalerweise benimmt sie sich besser, Brady«, versicherte Clarke mir entschuldigend.

»Nicht wirklich.«

»Halt die Klappe, Collins. Ich versuche hier gerade deinen Schlafplatz zu sichern, Dummkopf.« Ahhhh. Ich hatte zugestimmt, Clarkes Schwester in meinem Gästezimmer schlafen zu lassen. Anstelle von Miete sollte sie mir bei ein paar geschäftlichen Sachen helfen. Anscheinend wollte Collins nicht bei ihrer Familie absteigen und war gerne beschäftigt, zumindest laut ihrer Schwester.

Für mich klang das so, als bräuchte sie eine Unterkunft und einen Job und wollte nicht, dass ihre Familie davon erfuhr, aber das ging mich nichts an.

Ich hatte meine eigenen Probleme, da musste ich mich nicht auch noch um die anderer Leute kümmern.

»Früher oder später hätte er sowieso herausgefunden, dass du ihm einen Haufen Lügen über mich erzählt hast«, entgegnete Collins und streckte mir ihre Hand entgegen, als wollte sie, dass ich sie schüttelte. »Collins Cartwright«, sagte sie. »Die Katastrophe in Person und wahllose Pfefferspray-Sprüherin.«

Ich hätte ihr ohnehin nicht die Hand gegeben, aber ich hatte nicht einmal die Chance, es zu versuchen, denn der Truck kam ins Schleudern, und ich prallte gegen Collins’ Schulter. Instinktiv streckte ich meinen Arm vor ihr aus, um sie zu schützen, während Clarke händeringend versuchte, die Kontrolle über den Wagen zurückzugewinnen. Ich spürte, wie wir ein paar Sekunden lang hin und her rutschten, bevor wir uns wieder fingen.

»Scheiße«, keuchte Clarke, als der Truck zum Stehen kam. »Tut mir leid, Leute.«

Ich wandte mich Collins zu. Meine Sicht war noch getrübt, aber ich konnte trotzdem erkennen, wie sie mich aus ihren weit aufgerissenen haselnussbraunen Augen anstarrte. »Alles okay?«, fragte ich.

»J-ja«, hauchte sie, und ich spürte ihren Atem auf meinem Gesicht. Ich sah verschwommen, wie sie auf meinen Arm hinunterblickte, der immer noch schützend vor ihr lag. »Danke.«

Ich nickte, wandte meinen Blick aber nicht ab.

»Geht’s euch gut?«, fragte Clarke.

Ihre Stimme klang weit entfernt, doch die von Collins hörte ich laut und klar: »Alles okay.«

»Noch zwanzig Minuten bis nach Hause«, murmelte Clarke, als ich meinen Arm zurückzog und mich wieder zurücklehnte. Mein Oberschenkel streifte Collins’, aber ich zog ihn nicht zurück. Deshalb spürte ich auch, wie sie sich anspannte, als Clarke nach Hause sagte.

Als der Truck sich wieder in Bewegung setzte, schloss ich die Augen und lehnte meinen Kopf gegen die Stütze – und zählte die Minuten bis zum Ende der Fahrt.
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Ich spürte, wie das andere Ende der Couch ein wenig nachgab, als meine Schwester sich darauffallen ließ. »Ich habe Frühstück gemacht«, sagte Clarke fröhlich.

Ich stöhnte.

»Es ist noch mitten in der Nacht«, brummte ich verschlafen und zog mir die Decke, die sie mir gestern Abend gegeben hatte, übers Gesicht.

»Es ist halb acht«, entgegnete sie.

»Genau«, schnaubte ich. »Ich bin erst vor etwa zwanzig Minuten in meine Traumschlafphase gekommen.«

Nach den Ereignissen der letzten Nacht hatten Clarke und ich beschlossen, Brady etwas Freiraum zu lassen, bevor ich sein Leben auf den Kopf stellte. Schließlich war es meine Schuld, dass er fast erblindet wäre. Also hatten wir ihn zu Hause abgesetzt und seinen Truck geparkt. Er wohnte über seiner Polsterei in der Main Street, nur wenige Gehminuten von Toades Antiquitäten entfernt. Mein Dad stellte seinen Truck normalerweise auf dem Parkplatz hinter unserem Laden ab, da er oft unterwegs war, was Clarke und mir in diesem Fall sehr gelegen kam.

Wir nahmen den Wagen und fuhren zu Clarkes kleinem Craftsman-Bungalow mit zwei Schlafzimmern, der am Stadtrand lag. Nah genug, dass sie bei schönem Wetter zu Fuß gehen konnte, aber weit genug entfernt, dass sie nicht mitten im Geschehen war.

Als würde in Sweetwater Peak je etwas Aufregendes passieren.

»Im Ernst, Olly«, meinte Clarke, als sie mir die Decke wegzog. »Es ist Montagmorgen, und Brady erwartet dich um neun.«

Aha, es eilte also.

»Ich habe nichts zum Anziehen«, gab ich zu bedenken. »Mein ganzes Zeug ist noch im Auto.«

»Du kannst dir was von mir leihen. Und Dad hat dein Auto längst abgeschleppt.«

»Muss ich wirklich aufstehen?«, jammerte ich.

»Ja«, sagte Clarke ohne Gnade. »Brady ist nett, und du hast dir das selbst eingebrockt. Schließlich wolltest du etwas zu tun haben, während du hier bist. Und du wolltest nicht bei mir schlafen.«

»Das willst du doch selbst nicht«, gab ich zurück und warf meinem Zwilling einen vielsagenden Blick zu.

Sie lachte leise. »Da hast du recht. Ich habe lange genug hinter dir aufgeräumt.«

»Du liebst mich trotzdem«, sagte ich.

»Deshalb habe ich dir Frühstück gemacht und dir ein Outfit rausgelegt. Natürlich schwarz, wie deine Seele.«

»Na gut«, murrte ich. »Aber du musst mir alles erzählen, was du über Brady weißt, während ich esse und mich fertig mache.«

»Das meiste habe ich dir schon gesagt«, sagte sie. »Ich würde dich nicht mit irgendjemandem zusammenleben lassen.«

Ich wusste, dass er noch nicht lange in Sweetwater Peak war. Vielleicht gerade mal ein Jahr. Er arbeitete als Polsterer, aber Clarke hatte gesagt, dass er vorher einen Großstadtjob gehabt hatte. Die meisten Leute hier hassten es, wenn jemand von außen dazukam, doch Clarke meinte, dass Brady sich ziemlich nahtlos einfügte. Er war nicht der geselligste Typ, aber er fiel auch nicht negativ auf. Es klang, als würden die Leute manchmal vergessen, dass er existierte, was leichten Neid in mir auslöste. Mein Traum war, irgendwann lange genug wegbleiben zu können, dass alle das andere Cartwright-Mädchen vergaßen. Oder dass sie dachten, es gäbe nur eine von uns, und zwar Clarke. Die gute Schwester.

Aber ich wusste, dass Clarke es ernst meinte. Sie würde mich nie mit irgendjemandem zusammenziehen lassen, der ihre Alarmglocken schrillen ließ. Wenn Brady ihren Schwesterntest bestanden hatte, war er jetzt schon um Längen besser als alle Mitbewohner, die ich je gehabt hatte. Ich schauderte ein wenig, als ich an den Typen mit den Flughörnchen dachte.

»Und keine fliegenden Nagetiere«, versprach Clarke, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Darin waren wir gut.

»Okay, warum ist er dann nach Sweetwater Peak gezogen?« Die meisten Menschen lebten entweder schon ihr ganzes Leben hier oder sie zogen weg. Neuzugänge waren selten.

Clarke zuckte mit den Schultern. »Er meinte, er wollte einen Neuanfang.«

»Und seid ihr beide …?«

Clarke schnitt eine Grimasse. »Gott, nein, Collins. Du weißt schon, dass man mit jemandem befreundet sein kann, ohne mit ihm zu schlafen, oder?«

»Weiß ich das?«

»Ja«, fauchte Clarke und verdrehte die Augen. »Leg es bitte nicht darauf an. Er ist nett.«

»Keine One-Night-Stands in Sweetwater«, schwor ich. »Du kennst meine Regel.«

»Stimmt ja.« Clarke schüttelte den Kopf. »Nicht, dass du noch hierbleiben musst.«

Ich stand auf und gab ihr einen Kuss auf den Kopf. Wenn ich darauf einging, würde das zweifellos in einem Streit enden. Das war immer so. »Du bist die Einzige, die mich dazu bringen könnte, Lars. Was gibt’s zum Frühstück?« Ich hatte keine Lust auf Streit.

»Obst. Ich habe so viele Pfirsiche, dass sie mir schon aus den Ohren herauskommen, ich schwöre es. Und Joghurt, Rührei und Toast.«

»Igitt, ich will deine Ohrenschmalzpfirsiche nicht«, sagte ich angeekelt, und Clarke rollte wieder mit den Augen. Wir waren genau genommen keine eineiigen Zwillinge, aber wir sahen aus, als könnten wir welche sein. Wir hatten die gleiche Stupsnase und haselnussbraune Augen, die von dicken, dunklen Augenbrauen in Szene gesetzt wurden. Clarke liebte ihr dunkelbraunes Haar, wohingegen ich meins gerne noch dunkler färbte. Nicht ganz schwarz, aber fast. Sie ließ ihr Haar außerdem lang wachsen, bis zu den Ellbogen, um genau zu sein, während ich es mir regelmäßig auf Schlüsselbeinlänge schneiden ließ.

Während ich vom Wohnzimmer zur Küche ging, sah ich mich in ihrem kleinen Haus um. Unser Einrichtungsgeschmack war ähnlich, weil wir beide in einem Antiquitätenladen aufgewachsen waren. Wir mochten alte Dinge, die eine Geschichte hatten. Je mehr, desto besser. Bloß hatte Clarke auch einen Platz, an dem sie all ihre Schätze ausstellen konnte. Ich nicht.

»Wo ist Pearl?«, fragte ich. Pearl war Clarkes ganzer Stolz. Sie hatte die zehnjährige Mastiff-Hündin vor einigen Jahren aus dem Tierheim gerettet, und seither war sie aus Clarkes Leben nicht mehr wegzudenken. Pearl war riesig, faul und einfach perfekt. Als wir gestern Abend heimkamen, hatte ich sie nicht gesehen, weil sie wahrscheinlich schon in Clarkes Bett vor sich hin geschnarcht hatte. Sie war keine besonders gute Wachhündin.

»Draußen«, antwortete Clarke, als sie mir folgte. »Ich habe vor ein paar Monaten eine Hundetür eingebaut, damit sie tagsüber, wenn ich weg bin, trotzdem in den Garten gehen kann, wenn sie will.«

Ich holte zwei Teller aus dem Hängeschrank neben dem Waschbecken und reichte Clarke einen davon. Sie nahm ihn und schaufelte Essen darauf, bevor sie ihn gegen den leeren Teller in meiner Hand austauschte.

Aus dem Augenwinkel sah ich eine kleine Sphäre in der Nähe von Clarkes Haustür schweben. Und da wären wir wieder. Wenigstens fingen wir diesmal klein an. Geister waren uns schon immer auf verschiedene Arten erschienen. Als kleine oder große Sphären oder in verschwommener, menschenähnlicher Gestalt; manchmal flackerten sie und waren verzerrt wie ein Hologramm, und manchmal waren sie gänzlich unsichtbar, was bedeutete, dass ich sie eher spürte als sah. Das kam nicht sehr oft vor, aber wenn es passierte, beunruhigte es mich ein wenig. Es war ein Gefühl, als würde man im Dunkeln nach dem Lichtschalter tasten, und obwohl man glaubt, zu wissen, wo er ist, findet man ihn nicht.

Clarke und ich waren die einzigen Menschen, die ich kannte, die das konnten, was wir konnten, aber Film und Fernsehen ließen mich glauben, dass es noch mehr Leute gab, die zumindest ähnliche Talente hatten. Auch wenn vieles in den Medien nicht meiner Erfahrung mit Geistern entsprach, gab es in ihren Beschreibungen doch eine ganze Reihe von Gemeinsamkeiten.

Clarke muss meinen Blick bemerkt haben, denn sie sagte: »Sie ist ruhig. Redet nicht viel und mag es nicht, wenn man sie beachtet, was mir ganz recht ist.«

Ich hätte meiner Schwester in diesem Moment beinahe erzählt, dass mich unser gemeinsames Talent – unsere Eltern würden es eine Gabe nennen – zwischenzeitlich verlassen hatte, dass ich befürchtete, es für immer verloren zu haben und nie wieder zurückzubekommen. Dass ich mich im letzten Jahr gefühlt hatte, als würde ich mich von mir selbst entfernen.

Aber ich tat es nicht.

Stattdessen schluckte ich schwer und fragte: »Weißt du, wie sie heißt?«

Clarke schüttelte den Kopf. Die Geisterwelt hatte viel weniger Regeln, als man vermuten würde, aber Clarke liebte Regeln, also stellte sie ihre eigenen auf. Eine davon war, dass sie niemals als Erste mit den Geistern sprach. Sie wartete, bis sie auf sie zukamen.

Im vergangenen Jahr hatte ich mich mehr als einmal gefragt, ob Clarke es überhaupt bemerken würde, wenn ihre Fähigkeiten verschwinden würden. Mir kam es so vor, als würde sie so viel Zeit damit verbringen, sie zu ignorieren, dass es ihr wahrscheinlich gar nicht auffallen würde, wenn sie plötzlich nicht mehr da wären. Ich konnte auch vieles ausblenden, wenn ich es wirklich wollte, aber normalerweise tat ich das nicht. Wenn ich eine Pause von meiner Gabe benötigte, dann drängte ich sie in den Hintergrund und machte aus ihr eine Art weißes Rauschen. Damit fühlte ich mich geborgen, egal, wo ich war. Doch seit es still geworden war, verspürte ich diese … Leere, und ich hatte keine Ahnung, wie ich sie füllen konnte.

»Sie ist wahrscheinlich eine von den Hofstadts. Ich habe der Familie dieses Haus abgekauft, und ich denke mal, deshalb hält sie sich gelegentlich hier auf. Aber sie bleibt nie lange.«

Ich nickte und ließ das Gespräch damit im Sand verlaufen. Eine Weile saßen wir schweigend an der Küchentheke und aßen unser Frühstück. Pearl kam durch die Hundeklappe und legte sich zu unseren Füßen.

»Möchtest du auf dem Weg zu Brady beim Laden vorbeischauen?«, fragte Clarke. »Mom und Dad sind wahrscheinlich schon da.«

Ich warf ihr einen Blick zu, und sie verdrehte die Augen. Würde sie jemals eine Gelegenheit verpassen, Zeit mit unseren Eltern zu verbringen? Wir hatten echt unterschiedliche Arten, durchs Leben zu gehen. Clarke marschierte mit den Beinen fest auf dem Boden und einer klaren Richtung voran, wohingegen ich … eher so dahinstolperte.

»Dann eben Abendessen«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu mir. Dex und Joanie Cartwright waren die zwei besten Menschen auf diesem Planeten, egal ob lebendig oder tot. Dicht gefolgt von Boone Ryder und dann Clarke Cartwright. Und ich liebte sie. Manchmal waren mir meine Eltern nur einfach etwas zu viel.

Sie waren intelligent, mutig und temperamentvoll und dachten, Clarke und ich seien das Nonplusultra. Und vielleicht waren wir das auch. Aber dieser Druck und ihre Erwartungen machten mir zu schaffen, weil ich sie auf keinen Fall enttäuschen durfte.

Und selbst dann würden sie noch tapfer die Schultern straffen und sagen: »Alles okay, Peanut, es ist nicht deine Schuld.« So nennen sie Clarke und mich. Peanut. Weil normalerweise zwei in einer Schale sind. Genau wie wir.

Selbst wenn ich so etwas wie jetzt machte, sie lange Zeit mied oder ihre Anrufe und Nachrichten nicht beantwortete, bis Clarke einschritt, wurden sie nicht wütend. Sie sagten nur: »Collins hat immer alles auf ihre eigene Art gemacht« und nahmen mir das nie übel.

Wie auch immer, der Punkt war, dass meine Eltern großartig waren und ich meistens nicht an sie heranreichen konnte. Oder ich log, damit alle glaubten, dass ich super erfolgreich und glücklich war.

Es hatte eine Zeit gegeben, in der ich gar nicht lügen musste. Als die Aufträge mir nur so zuflogen, als eine meiner Fotostorys in Blue Sky Geographic veröffentlicht und dann weltweit bekannt wurde. Der nationale Fotografiepreis und all die etwas kleineren Preise, die folgten.

Nur war diese Quelle schon seit über einem Jahr versiegt. Das wussten sie allerdings nicht. Nach ihrer Auffassung war noch alles verdammt perfekt.

Ich sah zu, wie Clarke ihre Eier mit Chilisauce übergoss, bevor sie mir die Flasche reichte, damit ich dasselbe tun konnte. Ich löffelte etwas Ei auf meinen Toast, nahm einen Bissen und verdrängte meine Zweifel.

• • •

Das Outfit, das Clarke für mich ausgesucht hatte, gefiel mir überraschend gut, trotz unseres unterschiedlichen Kleidungsstils. Sie mochte bunte Farben, vorwiegend Pastelle – Hellblau, Hellgrün, vereinzelt mal ein kräftiges Rot. Rot passte hervorragend zu ihrem Teint und ihren Haaren. Ich trug meistens Schwarz oder Braun, was vielleicht auch mit meinem Beruf zusammenhing. Dunkle Farben erlaubten mir, mit dem Hintergrund zu verschmelzen, mich heimlich durchs Leben zu bewegen, während ich meine Kamera hob, um Orte und Momente so einzufangen, wie sie gesehen werden sollten. Natürlich, nicht inszeniert. Also fühlte ich mich in Clarkes schwarzer Hose und dem ärmellosen Rollkragen-Top sofort wohl.


The Doors spielten im Radio, als Clarke uns in die Stadt fuhr. Es nieselte immer noch ein wenig, aber das war nichts im Vergleich zu gestern.

Aus dem Beifahrerfenster sah Sweetwater Peak genauso aus wie immer, egal ob bei Regen oder Sonnenschein, im Winter oder Sommer, im Herbst oder Frühling. Die Stadt war malerisch schön, aber wenn man länger hinschaute, schien sie ein wenig … gespenstisch. Ich glaube nicht, dass jemandem auf den ersten Blick aufgefallen wäre, dass die Hälfte der charmanten Ladenfronten leerstand, dass der Pavillon im Zentrum baufällig war oder die Häuser im Westen aufgrund ihrer Lage direkt unterhalb des Gipfels immer im Schatten lagen.

Sweetwater Peak war eine Stadt aus abblätterndem Putz, weggeschnipsten Zigarettenkippen und nächtlichen Geheimnissen. Doch tagsüber fand man hier auch flauschig weiße Schäfchenwolken, leckeres Saltwater-Toffee und die berühmte frische Bergbrise.

Und ich liebte das alles.

Ich hasste es auch. Es war kompliziert. Es war leicht. Ich weiß nicht wirklich, wie ich es erklären soll. Es war einfach … Sweetwater Peak.

Clarke hielt den Truck vor dem zweistöckigen Gebäude, das Brady gehörte. Unten drin war der Laden, und soweit ich wusste, gab es im zweiten Stock eine Wohnung, aber ich war noch nie dort gewesen. Das würde sich nun ändern.

»Soll ich mit reinkommen?«, fragte Clarke, ohne den Motor abzustellen, was ein Zeichen dafür war, dass sie genauso gerne reingehen wollte wie ich, nämlich überhaupt nicht.

Ich neigte meinen Kopf zur Seite, um sie anzusehen. »Ich werde es überleben«, sagte ich. »Glaubst du, seine Augen sind immer noch im Arsch?«

»Wahrscheinlich«, erwiderte Clarke lachend. Als wir in der elften Klasse waren, hatte Clarke versucht, einen Jungen namens Brendan Ridgeway durch das Kellerfenster in unser Haus zu schmuggeln. Sie hatten bloß nicht richtig abgestimmt, wann er kommen sollte, und ich sah immer im Keller fern. Ich hörte, wie das Fenster quietschend geöffnet wurde, und als ich aufblickte und die Hälfte eines Körpers durch die Öffnung kommen sah – und damit meine ich keinen blassen Geisterkörper, sondern einen lebenden, realen Teenager –, flippte ich minimal aus. Lebende Menschen waren viel beängstigender als Tote, zumindest was Geister anging. Mit Zombies hatte ich noch keine Erfahrung gesammelt und war auch nicht scharf darauf, das zu ändern.

Mein Dad hatte uns beiden Schlüsselanhänger-Pfefferspray für das Auto besorgt, das wir uns teilten. Meines war in meinem Rucksack direkt neben mir, also sprühte ich erst los und stellte dann Fragen, wie letzte Nacht.


Ups.

»Ich lerne echt nicht dazu«, stellte ich fest und zuckte mit den Schultern.

»Ich komme nachher vorbei und bringe dir etwas von Moms Resten von gestern mit«, seufzte Clarke. »Und heute Abend essen wir wahrscheinlich im Laden.«

Abendessen im Laden. Ein Klassiker in meiner Familie.

»Klingt gut.« Ich atmete tief durch und öffnete die Beifahrertür. »Danke, Clarke. Hab dich lieb.« In guten wie in schlechten Zeiten, meine Schwester war meine bessere Hälfte. Sie war mein Fels in der Brandung, auch wenn ich nicht ihrer war. Vielleicht war ich eher der Wind unter ihren Flügeln, jemand, der mal da war und mal nicht, und damit Chaos in ihr Leben brachte. Aber manchmal gab ich den Dingen auch einen Stups in die richtige Richtung. Oder vielleicht hoffte ich das nur.

Clarke beugte sich über die Sitzbank und drückte kurz meine Hand, bevor ich ausstieg. Sie wusste genau, dass etwas mit mir nicht stimmte. So waren wir eben.

»Ich hab’ dich auch lieb.«

Als Clarke losfuhr, schaute ich auf meine Uhr – dieselbe schmale silberne Vintage-Uhr, die ich schon seit meinem sechzehnten Lebensjahr trug. Acht Uhr fünfundfünfzig. Natürlich hatte meine Schwester mich fünf Minuten zu früh hier abgesetzt. Ich hingegen kam lieber pünktlich.

Kurz dachte ich darüber nach, noch zweimal um den Block zu laufen, um nicht zu früh zu sein, entschied mich dann aber dagegen. Immerhin war es durch meine Grübelei nun schon acht Uhr sechsundfünfzig.

Ich konnte durch die Fenster von Bradys Laden nichts erkennen, weil die Sonne darauf schien, aber auf beiden stand in großen Vintage-Buchstaben Coops Polsterei geschrieben. Süß.


Die Farbe der Fensterramen war hingegen nicht mehr ganz so neu, blätterte ab und fehlte an manchen Stellen völlig. Die Dichtungen waren aufgebläht und rissig, und die Fensterscheibe selbst war leicht verzogen. Wahrscheinlich aufgrund der extremen Witterungsverhältnisse der letzten Jahre.

Früher war dieser Laden ein Angel- und Fliegenfischergeschäft gewesen, aber das war lange vor meiner Geburt. Danach wurde er zu einem Sattlergeschäft und einem Reisebüro umfunktioniert. Beide hielten sich allerdings nicht lange. Als ich das letzte Mal zu Hause gewesen war, stand der Laden leer, wie die Hälfte der Geschäftsflächen auf der Main Street. Was der Zeit standgehalten hatte, waren der Saltwater-Taffy-Laden, ein Schuster, ein paar Restaurants, zwei Angelgeschäfte, ein Gemischtwarenladen und ein Schneider. Ein Polstergeschäft war hier wahrscheinlich keine schlechte Idee, aber diese Vermutung musste ich erst noch überprüfen. Und dafür musste ich reingehen.

Ich schaute wieder auf die Uhr. Acht Uhr neunundfünfzig.

Wenn nicht jetzt, wann dann? Ich streckte die Hand aus und zog die Tür auf, und noch bevor ich die Schwelle überschritten hatte, schlug mir der Duft von Leder und neuem Stoff entgegen.

Der Laden war offen gestaltet. Im hinteren Bereich standen viele Werkbänke mit Stoffballen darauf und sowohl ein Sessel als auch ein Sofa auf einem Podest. Es schien, als wären beide noch in Arbeit. Es war hell hier drinnen, denn das Licht, das durch die Fenster fiel, reichte bis ganz nach hinten in den Laden.

»Hey«, hörte ich eine Männerstimme zu meiner Linken. Brady kam die Treppe herunter, die wahrscheinlich zu seiner Wohnung hinaufführte. »Du bist pünktlich.« Im Tageslicht sah er anders aus, aber das lag wahrscheinlich nur daran, dass ich ihm jetzt tatsächlich in die Augen sehen konnte. Sein Haar war dunkel und länger, als ich gedacht hatte. Ein paar Strähnen hatte er sich hinter die Ohren gestrichen. Er sah aus, als hätte er in seinem Leben viel Zeit in der Sonne verbracht.

Was seine Augen anging, hatte ich allerdings recht gehabt. Sie waren hell. Blau. Und rot, immer noch gereizt. Das tat mir jetzt doch etwas leid. Ich fühlte mich irgendwie schuldig. An sich war das kein mir unbekanntes Gefühl, aber es war neu für mich, Mitleid mit einem Mann zu haben. Mit Männern im Allgemeinen, um ehrlich zu sein. Vor allem für etwas, das ich zu verantworten hatte. Normalerweise würde mich das erst recht nicht interessieren.

Brady sah gut aus. Und das meine ich nicht auf eine komische, zweideutige Art. Er sah einfach gut genug aus, dass es mir auffiel. Ich kämpfte gegen den Drang an, mit meiner Halskette zu spielen oder an meinem Oberteil zu zupfen oder mir meine Haare ins Gesicht fallen zu lassen. Es war mir egal, ob er mich auch attraktiv fand.

»Guten Morgen«, sagte ich und streckte ihm meine Hand entgegen. Ein bisschen Professionalität konnte nicht schaden. Schließlich war er mein Chef. »Es tut mir wirklich leid wegen gestern.«

Brady zuckte sichtbar zusammen, und ich fühlte mich wieder schuldig. »Mach dir keine Gedanken«, sagte er und ergriff meine Hand, um sie fest zu schütteln. Ich konnte die Schwielen an seiner Handfläche spüren.

»Ähm, wie geht’s deinen Augen?« Warum hatte ich das Gefühl, rot zu werden? Ich wurde nie rot. Ich war kein Mensch, der rot wurde.

»Alles in Ordnung«, sagte er und lächelte mich schief an. Verdammt. Anscheinend war ich doch ein Mensch, der rot wurde. »Ich habe sie gut ausgewaschen, Dr. Google befragt, und alles ist normal.«

»Gute erste Eindrücke liegen mir nicht so«, gestand ich. Plötzlich wurde mir klar, dass ich immer noch seine Hand schüttelte. Es war zu spät, sie zurückzuziehen, ohne dass es seltsam gewirkt hätte, aber weiterzuschütteln war auch komisch. Ich entschied mich für das kleinere Übel und machte einfach weiter. »Aber ich glaube, unser erstes Treffen übertrifft alles.«

Brady lachte leise. »Nun, wir können es ja noch mal versuchen. Brady Cooper«, sagte er mit demselben schiefen Lächeln. »Freut mich, dich kennenzulernen.«

»Collins Cartwright.« Ich lächelte zurück, was komplett untypisch für mich war.

»Das Chaos in Person«, antwortete er. Seine Augen funkelten, was sicher charmant ausgesehen hätte, wenn sie nicht rot wie eine reife Tomate gewesen wären. »Ich erinnere mich.«

Ich nickte und beschloss, dass jetzt ein guter Zeitpunkt war, meine Hand zurückzuziehen. Als ich es schließlich tat, schnellte Bradys Blick nach unten, als hätte er nicht bemerkt, dass wir noch miteinander verbunden gewesen waren. Aber er fasste sich schnell und steckte seine Hand in die Tasche seiner Jeans.

»Also«, fragte er, »sollen wir anfangen?«.
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War es komisch, sie dabei zu beobachten, wie sie vor meinem Laden herumlungerte? Gestern Abend hatte ich keine Gelegenheit gehabt, sie genauer anzusehen, aber jetzt war ich mir sicher, dass sie mir wohl in jedem Fall ins Auge gestochen wäre. Ich weiß nicht, welche Begegnung mir lieber gewesen wäre.

Jedes Mal, wenn ich bisher von ihr gehört hatte, stellte ich mir vor, dass sie genau wie Clarke aussah, weil sie Zwillinge waren, aber Collins war ganz und gar sie selbst. Ihr dunkles Haar war ziemlich kurz geschnitten und sie hatte es sich hinter die Ohren gesteckt. Beide Arme waren tätowiert, allesamt in Schwarz, aber kein Motiv war besonders groß. Die Tattoos schienen völlig zufällig angeordnet zu sein, und obwohl ich sie nicht einmal richtig kannte, wusste ich, dass jedes Einzelne perfekt zu ihr passte. Ihre Haut war blass, besonders für August, und ihr Gesicht war einfach … auffällig. Ein passenderes Wort fiel mir nicht ein.
...
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